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1861. 


Natur-Gleichniſſe. 


1) Füge Dich! 


Tauſendfältig ſind die Pflanzen, 
Die dem Schooß der Erd' entſprießen, 
Die den dunkeln Urwald weben 
Und den grünen Sammt der Wieſen, 


Die am faulenden Gezimmer 
Tiefer Schächte blaulich leuchten, 
Die auf hoher Bergeszinne 
Nur der Wolke Dünſte feuchten. 

Allen iſt der Schooß der Erde 
Eine gleiche Bildungsſtätte, 

Draus hervorgeht jene ſchöne 
Taufendfält'ge Pflanzenkette, 

Die am Heinen Moofe anhebt 
Und im Eichbaum ſtolz ſich endet, 
Und zu der jedwede Pflanze 
Ihr nothwend'ges Ringlein ſpendet. 

Alſo war's in grauen Zeiten, 
Als Barbaren ſie zertraten, 

So iſt's jetzt, wo Forſcher ſtreben, 
Ihre Folge zu errathen, 


Vom Herausgeber. 


Wo bei Tag und Nacht ſie lauſchen, 
Die Geſetze zu entdecken, 
Die zu üppiger Entfaltung 
Ueberall das Leben wecken. 


Wie ſie lauſchen, wie ſie forſchen, 
Wird es nimmer doch gelingen, 
Auch das allerſchwächſte Pflänzchen 
In erborgte Form zu zwingen, 


Einem todten ſtarren Felſen 
Zu entlocken bunte Blüthen, 
Und daß ſie nicht blühen ſolle 
Einer Roſe zu gebieten. 


Darum folgt der weiſe Forſcher 
Der Natur auf ihre Bahnen, 
Wenn es ihm gelingt die Richtung 
Ihres Strebeziels zu ahnen. 


Willig läßt ſie dann ſich finden, 
Um mit immer vollen Händen 
Ihm für kluges Einverſtändniß 
Des Erſatzes Lohn zu ſpenden. 


Aber weh ihm, wenn nach Norden 
Seines Wahnes Irren trachtet, 
Während ſie nach Süden ſteuert, 
Denn verſpottet und verachtet 
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Träumt er dann an ſeinem Ziele, 
Wo Natur an ihrem handelt, 
Ueber ſeines Wahnes Leichnam 
Raſtlos ihre Bahnen wandelt. 


— l —— 


Die Reizbarkeit der Pflanzenſubſtanz. 
Von Dr. Otto Dammer. 


Wir lernten in Nr. 48 d. J. an der einfach ſchönen 
Parnaſſia eine Erſcheinung kennen, welche ſeit 1600, wo 
fie, wie es ſcheint, zuerſt von Bauhin an Parietaria offici- 
nalis beobachtet wurde, Veranlaſſung gegeben hat zu vie⸗ 
len Deutungen und Träumereien. Die Bewegung der 
Staubgefäße iſt keineswegs eine ſeltene Erſcheinung im 
Pflanzenreiche, außer bei Parnaſſia zeigt ſich diefelbe bei 
der Berberitze, der Lilie, der Raute, dem Lauch, der Linde, 
dem Spinat, der Brenneſſel und vielen anderen Gewächſen, 
auch kennt man Fälle, wo umgekehrt die Griffel nach 
außen zu den Staubbeuteln ſich hinbewegen und dann wie⸗ 
der zurückkehren, fo bei den Paſſionsblumen, bei Hibiscus, 


Cactus⸗Arten, und endlich giebt es auch Gewächſe, wie z. B. 


die Malven, bei welchen die Staubfäden und die Griffel ſich 
beide gegeneinander und nachher wieder von einander bewegen. 
Wir wollen aber heute bei dieſen willkürlichen Orts 
veränderungen, denen ſich an überraſchender Seltſamkeit 
die faſt unheimlich erſcheinenden Bewegungen der Oseilla⸗ 
torien, einer kleinen Algengattung, und die mannigfachen 
Bewegungen vieler Pflanzen, welche Linne 1755 mit dem 
Namen des Schlafes der Pflanzen belegte, ſo wie die dop⸗ 
pelten Schwingungen der beiden kleineren ſeitlichen Fieder⸗ 
blättchen und des großen Endblatts mit dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Blattſtiel des Wanderklees. Hedysarum gyrans, oder 
die bekanntere in größerem Maaße vollführte Bewegung 
der Vallisneria spiralis anreihen ließen, nicht verweilen, 
ſondern ſpeciell mit den nach erfolgter Reizung vollzogenen 
Bewegungen uns beſchäftigen. Berührt man nämlich einen 
Staubfaden z. B. von Berberis vulgaris mit einer Nadel, 
ſo ſieht man, wie derſelbe ſich ſofort emporrichtet und mit 
dem Staubgefäß an die Narbe ſich anlegt. Dies thun auf 
beſondere Reizung alle ſechs Staubgefäße und eben fo keh⸗ 
ren alle ſechs nach einiger Zeit langſam in ihre frühere 
ausgebreitete Lage zurück, welche ſie auf neue Reizung 
augenblicklich wieder verlaſſen. Viel bekannter als dieſe 
Zuckungen der Staubfäden ſind die durch beſonderen Reiz 
bervorzurufenden Bewegungen an der Venusfliegenfalle 
Dionaea Museipula, aus den Brüchen von Nord⸗Carolina, 
deren Blätter, wenn ein Inſect fie berührt, fo ſchnell fi 
ſchließen ſollen, daß das letztere gefangen wird und da die⸗ 
ſes unruhig, nach Freiheit ſtrebend das Blatt fortwährend 
reizt, nur um ſo enger in Haft gehalten wird, bis es er⸗ 
mattend mit Bewegungen inne hält oder gar nach anhal- 
tendem Kampfe ſtirbt. Hat es nicht an Männern gefehlt, 
welche ohne Weiteres glaubten, die Pflanze fange ſich die 
Fliegen, um ſie zu verſpeiſen, ſo haben dagegen namentlich 
die auf die leiſeſte Erſchütterung erfolgenden Bewegungen 
der Sinnpflanze, Mimosa pudica, zu den ſonderbarſten 
Träumereien verführt, welche freilich inſofern entſchuldigt 
werden müſſen, als es für den phantaſiereichen Menſchen 
ein willkommener Gegenſtand dichteriſcher Behandlung ſein 
muß, wenn eine Pflanze ſich ſchon bei Erſchütterung der 
Erde durch einen vorübertrabenden Reiter wie erſchreckt zu⸗ 
ſammenzieht (Martius) und bei einer rohen Berührung 
gleichſam beſchämt ihre Blätter ſenkt (Schleiden). 


Sind nun auch dieſe Erſcheinungen an der Sinnpflanze 
am Genaueſten und Gediegenſten ſtudirt und beſitzen wir 
über dieſelbe auch eine äußerſt reichhaltige Literatur, ſo 
fehlt es doch an einer überall angenommenen Erklärung 
der Bewegung ihrer Blätter, und wir ſind keineswegs über 
dieſelbe ſo gut unterrichtet, wie über die auf beſondere 
Reizung erfolgende Bewegung der Staubfäden von Cen- 
taurea macrocephala, einer nahen Verwandten unferer 
Kornblume, über welche Ferd. Cohn eine herrliche Ar: 
beit geliefert hat, deren weſentlichen Inhalt ich mich be⸗ 
mühen will, in Folgendem möglichſt treu meinen Leſern 
und Leſerinnen vorzulegen. 

Wenn man mit einem ſpitzen Körper die aus der Co⸗ 
rolla eines Blüthchens von Centaurea macrocephala her- 
ausragende Antherenröhre an irgend einer Stelle berührt, 
ſo beugt ſich dieſe letztere und mit ihr das ganze Blüthchen 
zuerſt nach der gereizten Seite hin, krümmt ſich dann nach 
der entgegengeſetzten Seite zurück, worauf ſchließlich eine 
mehr oder minder vollkommene Kreisbewegung folgt. 
Hiermit iſt das Austreten des Griffels und des Pollens 
verbunden. 

Um den hierbei ſtattfindenden Vorgang genau zu ſtu⸗ 
diren, muß man den Geſchlechtsapparat der Blüthe blos⸗ 
legen, indem man die Corolla durch zwei parallele Längs⸗ 
ſchnitte mit Hülfe einer feinen Scheere von oben nach un— 
ten ſpaltet, dann die umgelegten Corollenlappen möglichſt 
nahe der Inſertionsſtelle der Staubgefäße abſchneidet. Der 
Geſchlechtsapparat beſteht aus dem graden oder etwas ge 
krümmten fadenförmigen Griffel, der oben das bekannte 
mit Haaren beſetzte Knötchen trägt und ſich an ſeiner Spitze 
in zwei mit Narbenflächen beſetzte Aeſte ſpaltet. Der 
Griffel tritt durch die von den fünf verwachſenen, oben in 
Zähne ſich verlängernden Antheren gebildete Röhre hin⸗ 
durch, an welcher unten die fünf fadenförmigen oder band: 
förmigen etwas abgeplatteten Filamente angewachſen ſind, 
während die untern Enden derſelben ziemlich tief an der 
Innenſeite der Corolla angeheftet ſind. Durch das Prä— 
pariren wird der bloßgelegte Geſchlechtsapparat ſtark gereizt, 
ſo daß die Filamente gerade Fäden darſtellen, welche dem 
Griffel platt anliegen (Fig. 2); überläßt man nun das Prä⸗ 
parat einige Minuten der Ruhe, ſo ſieht man die Fila⸗ 
mente ſich bogenförmig krümmen, womit ſelbſtverſtändlich 
eine Verlängerung und eine Entfernung vom Griffel ver⸗ 
bunden iſt. Je länger man wartet, deſto eonvexer werden 
die Filamente, welche zuletzt faſt Halbkreiſe bilden, und 
deſto größer wird der Abſtand derſelben vom Griffel (Fig. 1). 
Berührt man nun ein Filament mit einer Nadel an irgend 
einem Punkte, fo zieht es ſich innerhalb einiger Seeunden 
dergeſtalt zuſammen, daß es wieder ganz gerade geſtreckt 
erſcheint und dem Griffel anliegt, etwa ſo, wie die ausge⸗ 
zogene Sehne eines Schießbogens beim Aufhören der Span⸗ 
nung ſich gerade zieht (Fig. 2. Da das Filament in unſerem 
Präparat an feinen beiden Enden befeftigt ift, fo ift mit 
dieſer Geradeſtreckung ſelbſtverſtändlich eine Verkürzung 
in ſeiner Länge verbunden, mindeſtens um ſo viel als eine 
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Kreisſehne durch den zu ihr gehörigen Bogen an Länge 
übertroffen wird. Die Folge davon iſt, daß das an der 
entgegengeſetzten Seite befindliche Filament, da es ſich nicht 
mit verkürzt hat, jetzt in der Regel einen noch um etwas 
convexeren Bogen bildet. Berührt man nun dieſes, fo ver- 
kürzt es ſich ebenfalls, indem es ſich gerade ſtreckt und die 
Spitze des Griffels zu ſich herabzieht; auf dieſe Weiſe kann 
man ein Filament nach dem andern verkürzen. Daſſelbe 
tritt ein. wenn man die unverletzte Corolla reizt, wo dann 
zuerſt das an der gereizten Stelle befindliche Filament ſich 
verkürzt, dadurch die Corolla mit zu ſich hinüberzieht, wo— 
durch dieſe das entgegengeſetzte Filament ſtreift und reizt 
und ſo eine mehr oder minder vollkommene Kreisbewegung 
des ganzen Blüthchens eintritt, weil inzwiſchen das erſte 
Filament ſich ſchon wieder zu ſtrecken beginnt und die übri⸗ 
gen Filamente der Reihe nach an der Reizung Theil neh⸗ 
men. Unmittelbar nachdem die Verkürzung eines Staub⸗ 
fadens ihr Maximum erreicht hat, beginnt es ſich wieder 
auszudehnen, und nach einer größeren oder geringeren Zahl 
von Minuten hat derſelbe ſich aufs Neue zum Bogen ger 


krümmt und vermag nun auf wiederholte Berührung ſich 
auf's Neue gerade zu ſtrecken. 

Um die Verkürzung der Staubfäden genauer kennen zu 
lernen, war es vor allen Dingen nöthig, die Erſcheinung 
mit dem Maaßſtabe zu verfolgen. Cohn wandte hierzu eine 
Methode an, deren Erörterung hier zu weit führen würde, 
und welche ihm folgende Reſultate lieferte. Der Staub⸗ 
faden verkürzt ſich in ſeiner ganzen Länge, doch konnte nicht 
feſtgeſtellt werden, ob die Verkürzung in allen Theilen des⸗ 
ſelben gleichmäßig ſei. Die Verkürzung beginnt mit dem 
Moment der Berührung und ſchreitet ſehr raſch, doch nicht 
augenblicklich bis zum Maximum fort, und da die Be⸗ 
rührung in einem Punkt zur Verkürzung des ganzen 
Staubfadens genügt, ſo iſt damit zugleich die Leitung des 
Reizes nach beiden Seiten hin bewieſen. Die Größe der 
Verkürzung iſt verſchieden, je nach dem Alter und der Tem⸗ 
peratur, wie wir auch an Mimosa pudica eine größere 
Reizbarkeit an den jüngeren Blättern und bei erhöhter 
Wärme beobachten. Ueberraſchend aber iſt es, daß die 
Reizempfänglichkeit nicht beeinträchtigt wird durch eine 
Verletzung der Blumenkrone, daß ſelbſt ein abgeſchnittenes 
Filament noch auf einer Glasplatte ſich zuſammenzieht, 
wenn man es berührt. Das Mittel aus den Meſſungen, 
welche übrigens beſtimmt zu kleine Reſultate ergeben ha⸗ 
ben, beträgt ½ der Länge des Filaments, doch ſcheint ed 
richtiger, anzunehmen, daß die Verkürzung ½% der Länge 
beträgt, während an einzelnen Filamenten eine Verkürzung 
um , ſelbſt um ¼ ihrer Länge beobachtet werden konnte. 
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Genaue Beobachtungen machen es wahrſcheinlich, daß 
die Ausdehnung nach der Verkürzung ganz in derſelben 
Weiſe ſich vollzieht, wie bei den Muskeln; in den erſten 
Secunden, nachdem die Verkürzung ihren höchſten Grad 
erreicht hat, dehnt ſich das Filament ſehr langſam aus, 
verlängert ſich dann ſchneller und ſchneller, bis es allmälig 
wieder ſehr langſam ſeine größte Länge erreicht. Die 
Zeit, welche hierzu nöthig iſt, wechſelt von 6—15 Minu⸗ 
ten, je nach dem Alter der Blüthe; die Reizbarkeit iſt am 
größten, wenn der Griffel noch nicht die geſchloſſene An⸗ 
therenröhre durchwachſen hat und etwas ſpäter; wenn aber 
der Griffel vollſtändig ausgewachſen iſt und die Narben⸗ 
äſte auseinander ſpreizt, ift die Reizbarkeit erloſchen, ob⸗ 
wohl die Blumenkrone noch kein Anzeichen des Verwelkens 
trägt. Die Fähigkeit befruchtet zu werden, tritt erſt dann 
am Griffel ein, wenn die Filamente ihre Reizbarkeit ver⸗ 
loren haben. 

Wenn man ein verkürztes Filament immer von Neuem 
und ſchnell hintereinander reizt, ſo kann es eine Zeit hin⸗ 
durch auf dem höchſten Punkte der Verkürzung erhalten 
werden. Es iſt Cohn vorläufig nicht gelungen, dieſe Er⸗ 
ſcheinung weiter zu verfolgen, aber wir wiſſen von Mimosa 
pudica, daß, als Desfontaines eine ſolche Pflanze zu ſich 
in den Wagen nahm, dieſelbe ihre Blätter in Folge der 
Erſchütterung ſchloß, als die Pferde anzogen. Allmälig 
aber entfalteten ſich die Blätter wieder, gleichſam als hät⸗ 
ten ſie an die Erſchütterung ſich gewöhnt. Wenn aber der 
Wagen dann einige Zeit ſtill geſtanden hatte, ſo falteten 
ſich die Blätter von Neuem zuſammen, ſobald der Wagen 
wieder in Bewegung geſetzt wurde. 

Wenn wir uns von der unpaſſenden Benennung des 
„Schlafs der Pflanze“, welche Linne dieſen Erſcheinungen 
gab, nicht beſtimmen laſſen, ſondern die Zuſammenziehung 
als eine fortdauernde Kraftanſtrengung, die normale Lage 
der Blätter aber als den Zuſtand der Ruhe betrachten, ſo 
erinnert das Verhalten der Mimosa lebhaft an ähnliche 
Erſcheinungen bei den Muskeln, die ebenfalls ermüden 
können, ſich aber nach kurzer Ruhe wieder erholen, um, 
wie die Mimosa, nach neuen Anſtrengungen wieder zu er⸗ 
müden. Aehnliches iſt bei Berberis, Drosera rotundi- 
folia und Dionaea beobachtet worden, und wenn Cohn 
hierüber an Centaurea macrocephala auch bis jetzt keine 
directen Beobachtungen machen konnte, ſo war das Ein⸗ 
treten der Ermüdung doch mit großer Wahrſcheinlichkeit 
zu erwarten. 

Wenn man ein Filament unſerer Pflanze wiederholt 
— auch in großen Zwiſchenräumen — reizt, ſo dehnt es 
ſich endlich nicht wieder zu feiner urſprünglichen vollkom- 
menen Länge aus, d. h. das Filament wird auch auf der 
höchſten Stufe der Ausdehnung immer kürzer. Dieſe Ver⸗ 
kürzung iſt aber nicht eine Folge der Reizung, ſie findet 
auch ohne dieſelbe ſtatt, und hat ſie einen beſtimmten Grad 
erreicht, ſo erliſcht die Reizbarkeit. Die Verkürzung iſt 
nicht ein Erſchlaffen, vielmehr befinden ſich die Filamente 
in um ſo größerer Spannung, je mehr die Verkürzung zu⸗ 
nimmt. Hierbei nimmt die Länge der Filamente nach 24 
Stunden von 10 bis 12 mm. bis auf 6 bis 7 mm. ab, 
wobei ſich die Antherenröhre entweder am Griffel hinab⸗ 
ſchiebt, oder ſo feſt haftet, daß ſie den Griffel krümmt. 
Daß nicht ein Welkwerden der Filamente Urſache der 
Verkürzung iſt, hat Cohn dadurch nachgewieſen, daß er 
die präparirte Blüthe über Waſſer in einer verſchloſſenen 
Flaſche aufhing. Auch in dieſer mit Feuchtigkeit geſättig⸗ 
ten Luft, wo an ein Welkwerden oder Austrocknen nicht 
zu denken war, fand die Verkürzung ſtatt, ſie wurde auch 
beobachtet an Filamenten unter Waſſer, obgleich unter 
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dieſen Verhältniſſen die Reizbarkeit ſofort erliſcht, und mit 
Aetherdampf getödtete Filamente verhielten ſich ganz gleich. 

Ein ſchwacher eleetriſcher Strom wirkt auf die Fila⸗ 
mente wie eine mechaniſche Reizung, aber ein ſtarker Strom 
bringt wohl auch Verkürzung hervor, die verkürzten Fila⸗ 
mente aber dehnen ſich nicht wieder aus, die Reizbarkeit iſt 
vernichtet, die Filamente ziehen ſich mehr und mehr zu⸗ 
ſammen, bis ſie nach einer halben Stunde nur noch die 
Hälfte ihrer urſprünglichen Länge beſitzen, bis auf welches 
Maaß fie ohne Reizung nach. 24 Stunden ebenfalls zu⸗ 
rückgeführt ſein würden. 

Die freiwillige Verkürzung, welche ohne Reizung re⸗ 
gelmäßig eintritt, iſt ein Symptom des Abſterbens, ſie er⸗ 
reicht die Hälfte der urſprünglichen Länge der Filamente. 
Der nächſte thätige Factor bei dieſer Verkürzung iſt offen⸗ 
bar die Elaftieität. Ein Körper iſt umſo ſchwieriger aus⸗ 
zudehnen, je größer ſeine Elaſtieität iſt, und umgekehrt. 
Bei geringer aber vollkommener Elaſtieität läßt ſich ein 
Körper zwar ſehr leicht ausdehnen, nimmt aber ſogleich 
ſeine urſprüngliche Länge wieder an. Aehnlich wie im 
Muskel iſt im reizbaren Zuſtande die Elaſtieität der Fila⸗ 
mente groß, die Dehnbarkeit alſo gering, nimmt die Reiz⸗ 
barkeit ab, ſo kann man wohl den verkürzten Staubfaden 
leicht ausdehnen, aber er zieht ſich ſogleich wieder zuſam⸗ 
men. Die im Abſterben verkürzten Filamente beſitzen alſo 
eine geringe aber ſehr vollkommene Elaſtieität. Zum Ver⸗ 
ſtändniß dieſer Erſcheinung hat Cohn die Staubfäden mit 
dem Mikroſkop unterſucht, und gefunden, daß im verkürz⸗ 
ten Zuſtande die Zellen der Filamente ebenſo normal aus⸗ 
ſehen, wie gewöhnliche Zellen, es iſt ihnen nicht anzuſehen, 
daß ſie zuſammengezogen ſind, man bemerkt weder Fal⸗ 
tungen noch Quetſchungen, und es ergiebt ſich aljo, daß 
die Zuſammenziehungen im ganzen Zellgewebe vor ſich 
gehen. Dagegen iſt das Gefäßbündel bei dieſem Aet nicht 
ſelbſt thätig, denn es zeigt ſich im verkürzten Staubfaden 
unter dem Mikroſkop mannigfach gekrümmt und gebogen. 
Schneidet man ein Filament der Länge nach auf, ſo rollen 
ſich beide Hälften ſogleich zu einer Schneckenlinie auf, bei 
der die Schnittfläche die eonvexe Seite bildet, es erlitt alſo 
das an der Epidermis liegende Gewebe eine bedeutendere 
Verkürzung als die innere durch den Schnitt bloßgelegte 
Fläche. Cohn glaubt, daß das geſammte parenchymatiſche 
Gewebe Contraetilität und Elaſtieität beſitze, daß aber die 
verſchiedenen Zellenſchichten ein der Größe nach verſchie⸗ 
denes Maaß dieſer beiden Kräfte beſitzen mögen. Wenn 
man aber die einzelne Zelle in's Auge faßt, ſo iſt die Frage, 
ob die Zellenmembran oder der Zelleninhalt eontraetil ſei. 
Es hängt indeß dieſe Frage ſo weſentlich mit den allge⸗ 
meinen Anſichten vom Zellenleben zuſammen, daß ſie 
wohl erſt dann zu entſcheiden ſein wird, wenn die Frage 
über die Rolle, welche Zellenmembran und Primordial⸗ 
ſchlauch im Pflanzenleben ſpielen, im Allgemeinen gelöſt 
fein wird. Gegenüber aber der Contractilität des Primor⸗ 
dialſchlauches beſonders im freien Zustande als Primor⸗ 
dialzelle bei niederen Pflanzen und gegenüber der Structur 
der Amöben, niedere Thiere, die nach Auer bach's Unter⸗ 
ſuchungen aus einer elaſtiſchen Zellenmembran und einem 
contractilen Zelleninhalt beſtehen, wird es aus Analogie 
wahrſcheinlich, daß der lebendige proteinreiche Inhalt der 
Zellen das eigentlich Contrackile in der Zelle ſei, wäh⸗ 
rend die Celluloſemembran nur durch ihre Elaſtieität den 
ſelbſtthätigen Bewegungen des Inhalts zu folgen befähigt iſt. 

Im Staubfaden find zwei Kräfte thätig: Elaſticität 
als rein phyſikaliſche Kraft, vom Leben unabhängig (d. h. 
auch im abgeſtorbenen Staubfaden ebenſo vorhanden) und 
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Expanſivkraft, Ausdehnungsvermögen, ans Leben gebun⸗ 
den und wohl dem Primordialſchlauch zuzuſchreiben. Der 
Reiz iſt gleichſam ein theilweiſer Tod, er vernichtet einen 
Theil der Expanſivkraft, die Ausdehnung iſt alſo das Ae⸗ 
tive, die Zuſammenziehung das Paſſive. 

Bei allen höheren Thieren find die wichtigſten und all- 
gemeinſten Organe die Muskeln, faſerige Gewebe von 
einer ganz beſtimmten Form, deren Thätigkeit im norma⸗ 
len Zuſtande nur unter dem Einfluß von motoriſchen Ner⸗ 
ven ſtattfindet, die wieder im lebenden Organismus von 
einem oder mehreren Centralorganen abhängig ſind. Die 
Thierphyſiologie iſt gewöhnt, Contractilität ohne Muskel⸗ 
thätigkeit, dieſe aber ohne Einfluß der Nerven ſich gar 
nicht vorzuſtellen. Da nun aber bei Pflanzen weder Mus⸗ 
keln noch Nerven zu finden ſind, ſo will Niemand von 
einer Analogie der thieriſchen und pflanzlichen Organe 
etwas wiſſen. Aber auch im Thierreich iſt der Muskel nicht 
das einzige contractile Organ, auch die Gewebelehre der 
höheren Thiere weiß von contractilen Zellen, und gewiſſe 
niedere Thierklaſſen, Entozoen, Quallen, Siphonophoren, 
Symphyten, Hydroiden, Polypen, Protozoen und Rhi- 
zopoden, haben weder Muskeln noch Nerven, trotz deſſen 
aber Contractilität und Empfindung im höchſten Grade. 
Die Amöben ſind nichts als einfache, empfindende und 
durch den Widerſtreit contractiler und elaſtiſcher Kräfte 
ſich bewegende Zellen. Die Infuſorien haben weder Mus⸗ 
keln noch Nerven und die contractile Subſtanz ihres Par- 
enchyms vermittelt ohne weitere Sonderung Bewegung 


und Empfindung; Hydra beſteht nach Leidig aus einem’ 


Gewebe höchſt contractiler Zellen. Nur in dieſem Gebiet 
darf man für die Contraetilität der Pflanzen Analogien 
ſuchen. Nur inſofern die Lebensthätigkeiten der contractilen 
Subſtanz im weſentlichen die nämlichen ſind, möge dieſelbe 
nun zu Fäden oder zu Zellen oder zu Muskeln geformt 
auftreten, werden wir auch berechtigt ſein, zwiſchen dem 
contraetilen Zellgewebe der Pflanzen und den Muskeln 
Vergleiche anzustellen. Es find namentlich die langſamer 
thätigen, dem Einfluß des Willens entzogenen glatten 
Muskeln, die in ihrem Verhalten die meiſte Aehnlichkeit 
mit dem pflanzlichen Gewebe bieten, während bei den ani⸗ 
maliſchen geſtreiften willkürlichen Muskeln die größere 
Energie der Erſcheinungen nur entferntere Verwandtſchaft 
zu zeigen ſcheint. Es iſt ſchon erwähnt, daß die Zuſam⸗ 
menziehung der Staubfäden ganz analog den ähnlichen 
Erſcheinungen bei den Muskeln verläuft. Ebenſo ſind die 
Elaſticitätsverhältniſſe der ausgedehnten und zuſammen⸗ 
gezogenen Muskeln analog denen der Staubfäden. — 
Man nimmt an, daß der ausgedehnte Zuſtand des leben⸗ 
digen Muskels ſeine unthätige natürliche Form darſtellt, 
die Zuſammenziehung dagegen auf einer activen Thätig⸗ 
keit deſſelben beruhe, welche der Elaſtieität der Gewebe 
entgegenwirkt. Bei den Staubfäden ſollte es nach Cohn 
umgekehrt ſein, doch giebt er zu, daß Angeſichts aller Ana⸗ 
logien entweder die Muskel⸗ oder die Filamentenhypotheſe 
fallen müſſe, da eine Verſchiedenheit der wirkenden Ur⸗ 
ſachen nicht annehmbar ſei. 

Die Zuſammenziehung der abſterbenden Staubfäden 
findet Analogien im Thierreich, wenigſtens bei den niederen, 
mit contractilem Parenchym verſehenen Thieren, fo bei 
Amoelba, Difflugia. 

Wer den im Leben zu einem langen Schlauch ausge⸗ 
dehnten Leib einer Hydra geſehen, hat Mühe, denſelben 
in dem kleinen Schleimklümpchen wieder zu erkennen, zu 
dem der Polyp ſich ebenſo bei der Berührung wie dauernd 
beim Sterben zuſammenzieht. 
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Die fränkiſchen Höhlen. 


Von Adalbert Puchert. 


Wer ſollte nicht das anmuthige Gebirgsländchen ken⸗ 
nen, welches zwiſchen den Städten Bamberg, Bayreuth 
und Nürnberg gelegen, auf kleinem Raume eine ſo außer⸗ 
ordentliche Fülle von Naturwundern, zerfallenen Burgen, 
maleriſchen Seenerien bietet? Der kundige Reiſende wird 
in dieſer Gegend eine Miniaturausgabe der Schweiz er⸗ 
kennen und ſich deshalb nicht wundern, wenn ſie allgemein 
„die fränkiſche Schweiz“ genannt wird. 

Fünf tiefe, enge Thäler durchfurchen das Felſenlager 
und ſtoßen im S. W. zu einem einzigen Thale zuſammen. 
Der Reiſende ſteigt daher, ohne vorher einen Hügel erblickt 
zu haben, plötzlich in dieſe Thäler hinab, klimmt an den 
gegenüberliegenden Felſengebirgen hinauf, und gelangt ſo 
in eine gleichförmige Hochebene. Im N. und O. verengen 
ſich die Thäler zu, oft kaum 50 Schritt breiten, Felſen⸗ 
ſchluchten, während fie gegen S. und S.⸗W. viel tiefer 
und breiter ſind. Bei Muggendorf z. B., dem Central⸗ 
punkte der fränkiſchen Schweiz, iſt das Thal an 400 Fuß 
tief und beinahe eine Viertel⸗Stunde breit. 

Was die Bodenbildung der fränkiſchen Schweiz be⸗ 
trifft, fo gehört dieſelbe zu demjenigen Theile des Flötzge⸗ 
birges, der ſich unter dem Namen Jura von der franzö⸗ 
ſiſchen Schweiz bis zum Fichtelgebirge in einer Länge von 
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etwa 100 geographiſchen Meilen hinzieht. Die Unterlage 
der eigentlichen Juraſchichten bildet der Lias, der bei 
Banz, wo er am mächtigſten zu Tage tritt, eine reiche 
Fundgrube von Sauriern (beſonders Ichthyosaurus) 
und Belemniten bildet. Unmittelbar auf den Lias folgt 
die Oolithformation, als deren vorzüglichſte Leit⸗ 
muſchel Pecten personatus (auch mas kirte Kamm⸗ 
muſchel genannt) erſcheint. Der Name Oolith — Ro⸗ 
genſtein — iſt von den eiförmigen, durch Mergel ver⸗ 
kitteten Kalkkörnern hergenommen. Ueber dieſe Formation 
lagert ſich der weiße Juralkalk, der einen außerordent⸗ 
lichen Reichthum an Terebrateln, Belemniten, 
Ammoniten (lauter vorweltlichen Weichthieren) hat, ſo 
daß ganze Berge und Felſen faſt ausſchließlich aus ſolchen 
Verſteinerungen beſtehen. Als oberſtes Gebilde der frän⸗ 
kiſchen Schweiz tritt der Dolomit zu Tage, welchen Leo⸗ 
pold von Buch wohl fälſchlich mit vulkaniſchen Einflüſſen 
in Verbindung bringen wollte, da in dieſer Gegend vul⸗ 
kaniſche Gebilde nirgends angetroffen werden. 


Nach dieſen Vorbereitungen (die wir ſpäter vielleicht 
ausführlich erörtern werden) gehen wir zu unſerem Thema - 
ſelbſt über — zur Beſchreibung der fränkiſchen Höhlen. 

Es dürfte eine nutzloſe Arbeit ſein, jede Höhle einzeln 
ins Auge zu faſſen, deshalb wollen wir dieſelben zuerſt im 
Allgemeinen beſprechen und dann zur Beſchreibung der be⸗ 
rühmteſten unter ihnen übergehen. 

Faſt ein halbes Hundert unterirdiſcher Grotten zählt 
die fränkiſche Schweiz, meiſt außerordentlich intereſſant 
durch die Maſſe foſſiler Thierknochen, die dort zu Tage ge⸗ 
fördert wurden und noch werden. 

Was die Entſtehung dieſer ſogenannten Höhlen an- 
langt, fo können ihr verſchiedene Urſachen zu Grunde lie⸗ 
gen. Zum Theile mögen ſie durch Auswaſchungen, zum 
Theile durch Bodenerſchütterungen veranlaßt worden ſein, 
indem die zerriſſenen Dolomitfelſen dabei über einander 
ſtürzten. In den folgenden Jahrhunderten mögen ſich 
dieſe kahlen Felstrümmer mit einer Alluvialſchicht bekleidet 
haben, wodurch dann die unterirdiſche Grotte vollendet 
ward. Die Thiere, deren verſteinerte Reſte wir innerhalb 
derſelben vorfinden, ſind jedenfalls erſt lange nach jenen 
Kataſtrophen hineingekommen. Das „Wie?“ werden wir 
weiter unten erörtern. 
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Der Boden der Höhlen iſt ſehr uneben, mit Stein- 
gerölle, feinem Thon und Lehm, dem ſich immer noch bil⸗ 
denden Kalkſinter u. ſ. w. bedeckt. Letzterem haben wir es 
zu verdanken, daß die reichen Petrefaktenſchätze der Höhlen 
bei ihrer Entdeckung einer vollſtändigen Plünderung ent⸗ 
gingen, indem ſein Steinüberzug dieſelben den habgierigen 
Augen großentheils verbarg. 

Das Innere dieſer Knochenbreceien — wie die 
Höhlen auch genannt werden — iſt höchſt unregelmäßig, 
wie aus obenſtehender Durchſchnittsfigur zu erſehen iſt. 

Die in der Zeichnung angedeuteten von oben herab 
hängenden zackenförmigen Gebilde repräſentiren einen der 
merkwürdigſten inneren Beſtandtheile, nämlich den ſoge⸗ 
nannten Tropfſtein. Eine beſondere Wichtigkeit erlangt 
derſelbe vorzüglich dadurch, daß er jene unterirdiſchen Ge⸗ 
wölbe durch ſeinen feſten Kalküberzug vor Einſturz und 
Verwitterung ſichert. 

Betrachten wir dieſen natürlichen Kitt — den Tropf⸗ 
ſtein — näher. 
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Vor Allem iſt zu bemerken, daß derſelbe in zwei Unter: 
abtheilungen zerfällt: in Stalagmiten, d. ſ. Tropf⸗ 
ſteine, welche ſich kegelförmig vom Boden aufwärts er- 
heben, an ihrer Spitze aber durch das herabträufelnde 
Waſſer muldenförmig eingedrückt ſind; und in Stalak⸗ 
titen. welche gleich mächtigen Eiszapfen von der Decke 
des Gewölbes herabhängen. i 

Bezüglich der Entſtehung des Tropfſteines iſt fol- 
gendes feftzubaften. Das Waſſer, welches als Thau oder 
Regen mit der Pflanzendecke der Berge in Berührung 
kommt, wird von dieſer gierig eingeſogen, mit Kohlenſäure 
geſchwängert wieder abgegeben und löſt nach Durchſickerung 
der Dammerde Theile der darunter befindlichen Kalkſchich— 
ten auf. So kommt denn das Waſſer an den Wandungen 
der Höhle an, ſetzt hier ſeinen Kalkgehalt in Form von 
kleinen hohlen Linſen an und verdunſtet. Indem ſich dies 
oftmals wiederholt, erweitern ſich dieſe Linſen zu hohlen 
Röhren, welche bald darauf ausgefüllt werden. Nun be: 
ginnt die Bildung der Stalagmiten. Das Waſſer gleitet 
an der Oberfläche dieſer Cylinder herab, erweitert dieſe, 
und ſetzt, indem es auf den Boden herabfällt, daſelbſt eine 
neue Säule an, welche an Ausdehnung immer mehr zu⸗ 
nimmt bis Stalagmit und Stalaktit einander berühren, 
und ſo eine Tropfſteinſäule herſtellen, deren Entſtehung 
freilich das Werk von Jahrtauſenden iſt. 

Das Aeußere der Tropfſteine entſpricht im Allge— 
meinen dem des Eiszapfens, nur daß die Farbe mehr in's 
Dunkle ſpielt. Größere Stalaktiten ähneln in ihrer Durch⸗ 
ſchnittsfläche derjenigen des Holzes, indem ſie eine kon⸗ 
zentriſch⸗kryſtalliniſche Schichtung zeigen analog den Jah⸗ 
resringen des Holzes. 

Die Tropfſteinbildungen zeigen einer nur einigermaßen 
geweckten Phantaſie die abenteuerlichſten Formen, als: 
Fahnen, Vorhänge, Trauben, zu Eis erſtarrte Waſſerfälle 
u. ſ. f., ſelbſt — Madonnen. Wir werden davon weiter 
unten mehres hören. ; 

Außer dem Tropfſteine finden ſich in einzelnen Höhlen 
noch drei andere ähnliche Gebilde. Die ſogenannte Mond⸗ 
milch iſt nichts Anderes, als ein Tropfſtein, der zu weiß⸗ 
grauem Pulver verwittert iſt. Der Stein confeet, auch 
confetti di Tivoli genannt, beſteht aus mit Kalkſpathkry⸗ 
ſtallen überzogenen Sinterſtückchen. Endlich ſei noch der 
helmontiſche Tuff (ludus Helmontii) erwähnt, der 
aus zuſammengekitteten Sinterbrocken beſteht. 

Soviel über den Tropfſtein. — Weit intereſſanter ſind 
für das wiſſenſchaftliche Auge die foſſilen Thierknochen. 

Es iſt bekannt, daß man aus den Gailenreuther 
und Muggendorfer Höhlen die Skeletknochen von über 
1000 Individuen hervorgezogen hat. Von dieſen gehören 
etwa 800 dem Ursus spelaeus (großen Höhlenbären), 60 dem 
Ursus aretoideus, 10 dem Ursus priscus — lauter aus⸗ 
geſtorbenen Bärengattungen —, 30 dem Höhlenvielfraß 
(Gulo spelaeus), 50 dem Canis spelaeus oder Höhlen⸗ 
wolfe, 25 der Höhlenhyäne (Hyaena spelaea) und endlich 
25 dem Höhlenlöwen (Felis spelaea) an. — 

Wie dieſe Thiere in die Höhlen gekommen ſind, dar⸗ 
über iſt man noch nicht ganz einig. Die Einen nehmen an. 
daß dieſe Thiere ſich ſchon bei Lebzeiten in ganzen Heerden 
in jenen Höhlen aufgehalten und darin abgeſtorben feien, 
entweder eines natürlichen Todes, oder erſtickt, oder auch 
erſchlagen von herabſtürzenden Felstrümmern. — Für dieſe 
Anſicht ſprechen u. A. folgende Gründe: Man findet in den 
Höhlen außer den Thierknochen auch noch fogenannte Co⸗ 
prolithen, d. h. Kothſteine, die, wie ſchon der Name ſagt, 
nichts Anderes ſind, als der verſteinerte Koth der Höhlen⸗ 
bewohner. Ferner erblickt man hie und da an den Wän⸗ 
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den oder am Eingange abgeſchliffene Stellen, die höchſt 
wahrſcheinlich von den in jenen Grotten hauſenden Thieren 
durch Anreibung hervorgebracht wurden. Endlich entdeckte 
man unter den Skeletknochen fleiſchfreſſender Thiere — denn 
daß ſie ſolche ſind, erkennt das Auge des Forſchers auf 
den erſten Blick — auch ſolche von pflanzenfreſſenden, 
welche unverkennbare Spuren einer Abnagung und Ber- 
kauung an ſich tragen. — Andere halten dafür, daß die in 
den Höhlen befindlichen foſſilen Thierknochen von einer von 
Süden nach Norden ſtrömenden gewaltigen Fluth in die- 
ſelben hineingeſchwemmt wurden. Dieſe Meinung wird 
durch nicht minder gewichtige Gründe unterſtützt: Für's 
Erſte ſind die Knochen in den Höhlen keineswegs in der 
entſprechenden Ordnung gelagert, wie es ſein müßte, wenn 
die Thiere darin abgeſtorben wären, ſondern liegen in der 
verwirrteſten Unordnung durcheinander. Dann zeigen die 
Knochen häufig Spuren einer anhaltenden Einwirkung des 
Waſſers und lagern größtentheils nur in den gegen Sü— 
den hin mündenden Höhlen. Endlich iſt es höchſt un- 
wahrſcheinlich, daß fo viele Raubthiere verſchiedener Gat— 
tungen in Einer Höhle mehre Generationen hindurch bei 
einander gelebt haben. 

Vergleichen wir vorſtehende Anſichten, ſo werden wir 
zu folgendem Reſultate gelangen: Es iſt allerdings nicht 
zu leugnen, daß in einzelnen Höhlen Heerden von 
(fleiſch⸗ oder pflanzenfreſſenden) Thieren einer Gattung 
gelebt haben und abgeſtorben ſind, daß dagegen bei Wei⸗ 
tem die meiſten außerhalb in der Nähe dieſer Höhlen ge⸗ 
lebt und erſt viel ſpäter ihre Ueberreſte durch koloſſale Waſ⸗ 
ſerſtrömungen in ſie hineingeſchwemmt, durch die dort ent⸗ 
ſtehenden Wirbel zerriſſen und an die tiefſtgelegenen Stel⸗ 
len abgeſetzt worden ſeien. — Die Thiere ſelbſt lebten nach 
Goldfuß in jener Epoche, „in welcher beträchtliche Bin⸗ 
nenmeere die Keſſelthäler des feſten Landes bedeckten. Ein 
ſolcher Landſee umfluthete den ſüdlichen und öſtlichen Fuß 
des Fichtelgebirges; ein anderer bedeckte die Ebenen von 
Nürnberg. Zwiſchen ihnen zog ſich das Kalkgebirge als 
Damm hindurch.“ 

Da es ein Ding der Unmöglichkeit wäre, die einzelnen 
Foſſilien bis ins Detail ſo zu beſchreiben, daß man ſich ein 
vollkommen klares Bild von denſelben zu entwerfen ver⸗ 
mag, und auch die gelungenſten Abbildungen das Original 
nur mangelhaft darſtellen würden, fo müſſen wir es dem 
Leſer ſelbſt überlaſſen, wenn er einmal in jene Gegend 
kommt, die foſſilen Schädel, Zähne, Knochen u. ſ. f. an 
Ort und Stelle ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. 

Die berühmteſte Höhle der fränkiſchen Schweiz iſt die 
Sophienhöhle bei Rabenſtein (etwa 490 N. B., 14 
O. L.). Sie wurde 1833 von Gärtner Koch entdeckt. 
Als Vorhalle wölbt ſich vor dem Eingange die ſchon ſeit 
Eſper (1778) bekannte Klausſteinerhöhle und gewährt 
dem im heißen Hochſommer die Höhle befuchenden. Wan⸗ 
derer die beſte Gelegenheit zur Abkühlung. Der Eingang 
in die Sophienhöhle befindet ſich ſeitwärts im Innern die⸗ 
ſer Grotte. Einige Stufen führen zu ihm hinauf. Der 
Führer — ein ſolcher iſt bei den meiſten Höhlen unum⸗ 
gänglich nothwendig — geht mit einer Fackel voraus, die 
Wanderer folgen, eine brennende Kerze in der Hand. In 
der erſten Abtheilung macht uns der Führer aufmerkſam 
auf die foffilen Reſte von Höhlenbären, Rennthieren, denen 
einige Geweihe zugehören, Wiederkäuern u. ſ. w., ja ſogar 
ein Mammuthsbecken treffen wir daſelbſt an. Mit bedeut⸗ 
ſamen Worten zeigt uns der Führer ein Eifengitter, wo⸗ 
mit daſſelbe verwahrt iſt. Wunderbar ſchön nehmen ſich 
bei vollſtändiger Beleuchtung die Tropfſteingebilde aus. 
Bei einiger Unterſtützung durch unſere Phantaſie erkennen 


wir Lüſter, Flaſchen, eine Napoleonsſtatue, einen Waſſer⸗ 
fall u. a. m. In der zweiten Abtheilung erblicken wir 
durchſichtige Vorhänge, deren Falten mit Holz angeſchla— 
gen verſchiedenartige Glockentöne von ſich geben. Hier 
zeigt uns der Führer ein „salva venia Schweinsohr“, dort 
ein „Wellenmeer“ und ein „salva venia Gekröſe“. Auch 
einen kleinen Eisberg treffen wir an, in deſſen Nähe ein 
See ſich befindet, der einige Fiſche enthält. Die dritte und 
letzte Abtheilung enthält u. A. eine Kanzel. Ein plötzlich 
aufſtrahlendes rothes bengaliſches Feuer verwandelt dieſe 
unterirdiſche Todtengruft in einen Feenpalaſt von unver⸗ 
gleichlicher Schönheit. — Man iſt bis jetzt ungefähr 1400 
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Fuß weit in die Höhle vorgedrungen. Wahrſcheinlich iſt 
ſie ein Complex von mehren Höhlen und hängt mit andern 
noch unentdeckten zufammen.*) 

Nächſt der Sophienhöhle bei Rabenſtein iſt die Gai— 
lenreuther die berühmteſte. Einen ziemlich genauen ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitt derſelben zeigt uns Fig. 539 in Carl 
Vogts Lehrbuch der Geologie und Petrefaktenkunde. I. Bd. 
1854.— 

Wir kehren zurück von unſerer unterirdiſchen Wander⸗ 
ung und haben einen Schatz neuer Erfahrungen gefam- 
melt —: So iſt die Natur groß und erhaben — auch im 
Schooße der Erde. 


Pr rr r 


Der erſte Schnee. 


Am 3. December des eben abgelaufenen Jahres war 
ich in dem maleriſchen plauenſchen Grunde auf der kurzen 
Albertsbahn nicht weit mehr von Tharand. Bei der Sta⸗ 
tion Hainsberg ragten die mir vertrauten Felswände des 
Rothliegenden dieſſeits und jenſeits der Weißeritz empor 
und ich unterhielt mich einen Augenblick damit, den Be⸗ 
trag der Felſenverwitterung zu unterſuchen, indem ich ein 
menſchliches Geſichtsprofil hoch oben an der Kante des 
Backofenfelſens mit den Augen auffuchte, und mit der Er- 
innerung verglich, die ich ſeit 30 Jahren davon habe. Die 
lange Naſe deſſelben ſah genau noch eben ſo aus, und ich 
beruhigte mich damit, daß der tief unter derſelben vorbei⸗ 
führende Fahrweg doch wahrſcheinlich längſt nicht mehr 
befahren ſein wird, wenn ſie einſt herniederdonnert. 

In Hainsberg iſt ſo recht eigentlich eine von den vielen 
Pforten, durch welche man rings herum in die allmälig 
aufſteigenden Galerien des ſchönen an begnügſamem Fleiß 
und an Erz ſo reichen Erzgebirges eintritt. Heute mußte 
dies auch Einem handgreiflich klar werden. der nicht wie 
ich hier zwanzig Jahre lang ſeine Heimath gehabt hätte. 
Bis kurz vor Hainsberg hatte es geregnet, in Hainsberg 
fielen Schneeflocken, die aber in der Thalſohle ſich ſofort 
auflöſten. Aber auf den Höhen ringsum zeigte ſich eine 
ſelbſt hier ſeltene Erſcheinung von klimatiſcher Malerkunſt; 
denn ſo möchte ich das bezeichnen, was hier eben zu ſehen 
war. Von oben bis hinunter in das Thal war in meiſter⸗ 
haft gelungener Abſchattirung das Weiß des vielleicht erſt 
ſeit einer halben Stunde begonnenen Schneefalls ſo kunſt⸗ 
gerecht „vertrieben“, um mit einem architektoniſchen Zei⸗ 
chenlehrer zu ſprechen, wie es deſſen Schüler an einer Hohl⸗ 
kehle mit dem Schwarz der chineſiſchen Tuſche nur vermocht 
hätte. Alſo ſelbſt in dieſer geringen, vielleicht kaum 150 
Fuß betragenden, Bodenerhöhung eine Kältedifferenz der 
oberen und unteren Luftſchichten. 

Nach wenigen Minuten war ich in dem auch im Win⸗ 
ter reizenden Tharand, denn die kurze Bähn gleicht eben 
noch dem Armen, der Haus für Haus die kleinen Spenden 
einfordert, um zu leben. Die Bahn freilich diente zugleich 
dem Bedürfniß des überaus gewerbsemſigen plauenſchen 
Grundes. In Tharand ſelbſt ſollte ich mit einem Gefühle, 
das ich faſt ein betrübendes nennen möchte, ein Seitenſtück 
zur mineraliſchen Verwitterung und zwar an mir ſelbſt 
kennen lernen. Die Geſellſchaft iſt ein lebendiger Klum⸗ 
pen, deſſen Oberfläche, das ſind die Aelteren und Alten. 
ſich ablöſt und tiefere Schichten, das ſind die Jüngeren und 
Jungen, hervortreten läßt. Iſt das nicht auch eine Art 
von Verwitterung? Als ich in Tharand, doch gewiß mit 


vielen Tharandern. den Zug verließ und im Poſtwagen 
durch das Städtlein fuhr, begegnete ich nicht einem bekann⸗ 
ten Geſicht. Welcher Betrag der Geſellſchafts-⸗Verwitter⸗ 
ung in nur elf Jahren! 

Mir blieb blos die ſich länger treu bleibende Natur. 

Tharand, mit vielleicht kaum 30 Fuß höherer Thal— 

ſohle aber engerer Thalſchlucht als Hainsberg, zeigte ſchon 
ein Schneebild, obgleich der traditionelle Straßenkoth vom 
Schnee noch nicht gebändigt war. Aber Dächer und Hänge 
waren ziemlich beſtimmt weiß, wenngleich die Ziegelwände 
die weißen Dachflächen noch mit ihrem zierlichen Muſter 
üllten. 
K Drüben gings den Zeiſigberg hinauf, die erſte ernſtlich 
gemeinte Stufe nach den Höhen des Gebirges. Links unter 
mir lag im tiefen Zeiſiggrunde der Theil des akademiſchen 
Gartens, von Alters her noch „Forſtgarten“ genannt, ob— 
gleich ſich die Ceres dem Sylvan längſt zugeſellt hat, in 
welchem das Kreuz und Leid des Forſtbotanikers, das 
haltloſe Völkchen der Weiden jetzt in noch größerer laub— 
loſer Confuſion neben einander ſtand. Die Fichten und 
Eſchen an der Kante des Weges, die ich vor 30 Jahren 
mit den Händen umſpannen konnte, waren anſehnliche 
Bäume geworden, und drüben, wo ein ſäulenförmig zer⸗ 
klüfteter Porphyr einen ſteilen Geröllabhang bildet, ſchie⸗ 
nen die ambulanten jungen Birken doch endlich zum Theil 
zur Ruhe gekommen zu ſein. Das iſt auch ſo im Kleinen 
eine der Nüſſe, die der Waldbau zu knacken hat, ſteinige 
Geröllabhänge, die von Regengüſſen und Froſt- und Thau⸗ 
wechſel in fortwährender Bewegung erhalten werden, zum 
Stillſtand zu bringen und für die Waldkultur zu erobern; 
denn es iſt in der That ein wahres Erobern zu nennen. 

Oben auf der Hintergersdorfer Höhe war die Schnee— 
landſchaft vollſtändig. Waren auch die Linien der Acker⸗ 
furchen noch nicht vollkommen verhüllt, ſo machte dafür der 
Wald zur linken Hand einen deſto winterlicheren Eindruck, 
und die dort am Wäldesrande liegenden „Waldhäuſer“ er⸗ 
ſchienen bereits als verlorene Poſten der menſchlichen Be⸗ 
wohnung. 

Noch eine Biegung abwärts und dann ging es wieder 
um etwas höher hinan und hinein in das ernſte Dunkel 
des „Tharander Waldes“, ernſt weil es faſt lediglich von 
Fichten und Kiefern und Tannen verbreitet wird. Freilich 
werden die letzteren beiden von der herrſchenden Schweſter 
gewiſſermaßen blos geduldet. 


) Erſt kürzlich wurde nordöſtlich von der Sophienhöhle 
eine andere entdeckt, die mit jener zuſammenhängt. 
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Der Schneefall hatte ſchon in Tharand aufgehört. 
Hier oben mußte vor Kurzem viel Schnee gefallen ſein 
und zwar ſchien er gegen die Bäume Böſes zu ſinnen. Da 
er offenbar bei geringer Kälte, vielleicht kaum einen Grad 
unter dem Gefrierpunkt, gefallen war, ſo war er in dicken 
Polſtern auf den dichtbenadelten Bäumen hängen geblie— 
ben. Kommt ein ernſtlicher Froſt und dann noch ein tüch⸗ 
tiger Schneefall, ſo kommt hier die ärgerlichſte Kalamität 
des Forſtmanns! „Schneebruch“. Ich ſage mit Abſicht 
ärgerlich, denn dieſe Waldbeſchädigung gleicht faſt dem fre⸗ 
velnden Schabernack muthwilliger Buben. Von allen Sei⸗ 
ten hängen dann die geknickten Aeſte herab und in den jun— 
gen Stangenhölzern ſieht es aus, als ob ein Trupp ſolcher 
Buben darin herumgetobt und die Wipfel gebogen, ge⸗ 
knickt und abgebrochen hätte. 

Zwiſchen den mit abwärts gebogenen Zweigen da— 
ſtehenden Fichten eingeſtreute Buchen ſchienen jener durch 
ihre nicht im mindeſten beläſtigten Kronen zu ſpotten. 
„Warum behaltet ihr ſo eigenſinnig im Winter eure Na⸗ 
deln, ſchienen ſie ſagen zu wollen, auf denen der Schnee 
ſich bequem niederlaſſen kann! Macht es wie wir und eure 
Schweſter, die Lärche, die im Winter nicht beſſer ſein will 
als wir.“ Indem ich dies in Gedanken hörte, kam mir die 
Treue des „treuen Grün“ * noch einmal fo dankenswerth 
vor, denn fie erſchien mir als ein Opfer. 

Indem ich mit noch drei Theilhabern des traulichen 
Raumes im Poſtwagen, der einem beſcheidenen Reiſenden 
gegen den wüſten Holzſtall 3. Claſſe des Eiſenbahneoupes 
comfortabel vorkommt. im ſtillen winterlichen Walde unter 
luſtigem Peitſchenknall förderſam weiterfuhr, würzte ich die 
natürlich auf dem politiſchen Felde ſich ergehende Unter: 
haltung durch Blicke auf die ſchneebeladenen Bäume. 

Selbſt unter den dichteſten Fichtenbeſtänden zeigte ſich 
der Boden ſchneebedeckt und ich verfolgte in Gedanken die 
vielfach gekrümmten Bahnen, welche die Flöckchen, wahr⸗ 
ſcheinlich geführt von der niederfallenden ſchwereren 
Schneeluft, gefunden hatten, um unten am Boden an das 
Ziel ihrer Beſtimmung zu gelangen, während Millionen 
andere ihres Gleichen in dem Nadelgeſtrüpp feſtgehalten 
worden waren. 


Das Gewichtmaaß des Schnees, welches auf den 


) Aus der Heimath 1859. Nr. 1. 
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Aeſten lag, hatte dem manchmal langweiligen Einerlei des 
Nadelwaldes eine gewiſſe Manchfaltigkeit gegeben. Junge 
Fichten von 8 bis 10 Fuß Höhe trugen auf ihren ſonſt 
aufſtrebenden Aeſten gerade ſo viel Schneegewicht, daß 
dieſe nun horizontal ſtanden und den prächtigen neuhollän⸗ 
diſchen Araucarien unſerer Gewächshäuſer ſehr ähnlich 
waren. Die aufwärts ſtarrenden Nadeln der jungen Kie⸗ 
fern hatten hier und da ſo viel Schnee aufgefangen, daß 
die bekanntlich immer außerordentlich regelmäßig ver 
zweigten Aeſte in ſchönen Curven abwärts gebogen einer 
erſtarrten abgeſtuften Cascade glichen. 

Wie ſchlimm, dachte ich, daß der Winter e8 dem Ma— 
ler ſo ſchwer macht, wenn dieſer deſſen Gebilde mit dem 
Pinſel wiedergeben will. Und iſt auch des Künſtlers Hand 
tapfer genug gegen den Froſt und geſchickt in ſchnellem 
Fluge das Charakteriſtiſche zu erhaſchen, ſo friert ihm ja 
die Farbe auf der Palette. Und wieder wurde mir es ein— 
mal klar, wie ſchwer es iſt, das Weiß als vorwaltende Far⸗ 
benmaſſe auf einer Winterlandſchaft zu verwenden. Indem 
es ſich in der Wirklichkeit entſchieden ſträubt, einen Far⸗ 
benrefler anzunehmen, als höchſtens vom gelben Strahl 
des blendenden Sonnenlichtes und vom Blau des Himmels, 
erlahmt der Pinſel an der Armuth der Töne. Das Bild 
wird kalt, elend kalt, nicht von der Kälte des Winters — 
denn dann iſt es ja gelungen — ſondern von der Kälte 
der Färbung; oder es wird zu warm in den Tönen und 
dann möchte man bei ſolchen Winterlandſchaften denken, 
es habe Farbe geſchneit. 

Darum iſt eine Winterlandſchaft, nämlich eine wirk⸗ 
liche, wie ich ſie vor mir hatte, ſchön nur bei Froſt in hellem 
Sonnenſchein, ohne dieſen iſt fie nur abſonderlich, aben- 
teuerlich, wie ſie es eben heute war. 

In Freiberg, dem Ziele meiner kleinen Reiſe, hatte 
ſich's der Winter anſcheinend ſchon ſehr behaglich gemacht. 
Geſtern hatten mir in Leipzigs Promenaden an den Ge⸗ 
büſchen von trügeriſcher Herbſtwärme hervorgelockte Knos⸗ 
pen nachgeblickt. Am 6. December kehrte ich aus dem 
Winter wieder in den Herbſt zurück, eine wahre Umkehr 
des natürlichen Verhältniſſes. Das iſt auch eine That 
der Eiſenbahnſchnelle. Ob es gerade ein Gewinn iſt, das 
iſt mindeſtens zweifelhaft. Der Kontraſt unſerer Jahres⸗ 
zeiten gehört ja einmal zu den bedingenden Urſachen deut⸗ 
ſchen Seins und Weſens. 


Kleinere Mittheilungen. 


In dem californiſchen Diſtrict Hugh Rock Cannon unweit 
Maysville iſt — wenn man den Berichten dortiger Blätter 
trauen darf — ein rieſiges Verſteinerungs product, das größte, 
welches man bisher überhaupt kennt, aufgefunden worden. Dies 
Petrefact beſteht aus einem vereinzelten im Erdboden verſenkten 
Baum, welcher eine Länge von 660“ und einen Dehm. von 60° 
bat. Nicht weit davon lagert indeſſen auch ein ganzer ver: 
ſteinerter Wald, deſſen Alter gußerordentlich hoch in die ſoge⸗ 
nannte antediluvianiſche Aera hinaufſteigt. K. (Bonpl.) 


Der Zucker verbrauch iſt ein ziemlich guter Wohl: 
ſtandsmeſſer und iſt es deshalb erklärlich, daß in dem fonft 
nicht viel Zuckerwerk verzehrenden England der Zuckerverbrauch 
doch ſtärker iſt, als in dem für naſchhaft geltenden Frankreich 
mit ſeinen vielen Zucker⸗ und Kuchenbäckereien. In England 
ſtieg derſelbe von 1805—1835 von 2%, Mill. auf 4,858,000 
Pfund und von 1835—1859 von 4 Mill. auf 8,641,000 Pfund, 
hat ſich alſo in 20 Jahren mehr als verdoppelt und ſeit An⸗ 


fang des Jahrhunderts vervierfacht. dieſer Menge wird 
allein in Kuba und Braſilien erzeugt. 


Derkehr. 


haben. Was ung 


eich dieſes 


lich dankbar bin, ſprechen Sie einen Glauben aue ob Sie g. 
Ihnen an⸗ 


Wort nicht brauchen, der eben weil er ein folcher ift, lediglich 


Mit dieſer Nummer ſchließt der Jahrgang und die Beſtellung des neuen Quartals iſt ſofort 
iſt zu bemerken, daß das Blatt von Neujahr in den Verlag von Ernſt Keil in Leipzig übergeht. 


zu bewerkſtelligen. Dabei 
D. H. 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


